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Liebe Gemeinde! 

„Allein aus Glauben!“ Das war der Kampfruf der Reformation. 

Allein aus Glauben, unabhängig von den Werken, um Christi wil-

len sind wir gerecht vor Gott – das ist, auf die knappste Formel 

gebracht, der Kern der reformatorischen Botschaft, genauer: der 

Kern des Evangeliums, wie es die Reformatoren verstanden. Die 

Kirche auf diesen Kern zurückzulenken, alles, was die Kirche 

lehrt und lebt, von diesem Kern her zu überprüfen und zu entwi-

ckeln – das war es, was Luther unter Reformation verstand. Der 

Reformation zu gedenken – und das wollen wir heute tun –, be-

deutet daher zunächst und vor allem, darüber nachzudenken, was 

das eigentlich heißt: allein aus Glauben, unabhängig von den 

Werken, um Christi willen gerecht vor Gott. Können wir diese 

alten Formeln heute überhaupt noch verstehen? Und können wir 

ihnen noch einen Sinn abgewinnen für unser gegenwärtiges 

Glaubensleben? Oder taugen sie nur noch für das Museum der 

Theologiegeschichte? 

Fangen wir mit dem Ende an: Gerecht vor Gott. Gerecht sein 

vor Gott, das heißt: so sein, wie Gott uns will, so sein, wie wir 

von Gott unserem Schöpfer her sein sollen, so sein, dass wir un-

sere Bestimmung als Geschöpfe Gottes, als Ebenbild Gottes er-

füllen. So sind wir aber offenkundig nicht. Seit Adam und Eva 

verfehlen wir unsere Bestimmung, leben anders, als wir sollen, 

anders, als gut für uns ist, ja häufig sogar anders, als wir wollen. 

Denn es ist ja nicht so, dass wir nicht gut sein wollen, dass wir 

gegen unsere Bestimmung leben wollen. Aber manchmal reichen 

schlicht unsere Kräfte nicht. Manchmal verstricken wir uns sogar 

ausgerechnet mit unserem guten Willen immer weiter in einem 

‚falschen Leben‘, wollen sein, wie Gott uns will, erreichen aber 

nur (mit der Schlange im Paradies gesagt), dass wir „sind wie 

Gott“ und stolz neben Gott stehen wollen, statt dankbar alles, was 

wir brauchen, von ihm zu empfangen. Oder wir denken, wir 

müssten Gottes strenge Gebote aus eigenen Kräften erfüllen, und 

verzweifeln, wenn wir merken, dass wir das nicht schaffen. 

Deshalb ist es so entscheidend, dass es heißt: gerecht vor Gott 

unabhängig von den Werken. Luther, der fromme Mönch, machte 

eben die Erfahrung, dass das eifrige Bemühen, es Gott recht zu 

machen, ihn entweder stolz machte oder verzweifelt. Erlösend 

war für ihn die Entdeckung, dass Gott keine Bedingungen stellt. 

Gott erwartet nicht, dass wir etwas tun, ehe er uns als seine Kin-

der annehmen kann. Gott erwartet keine Vorleistung. Er belohnt 

auch keine Vorleistung, wenn er uns barmherzig annimmt. Seine 

Barmherzigkeit ist grundlos in dem Sinne, dass sie keinen Grund 

in unseren Leistungen sucht und braucht, sie verdankt sich einzig 

Gottes Menschenliebe und nichts sonst. Das ist tröstlich, weil wir 
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Vorleistungen gar nicht bringen könnten. Was für unser Heil nö-

tig ist, dass tut Gott allein und von selbst. Genauer: das hat er 

bereits getan – auf Golgatha. 

Damit sind wir beim dritten Element der reformatorischen 

Formel angelangt: um Christi willen. Jesus Christus hat als 

Mensch so gelebt, wie Gott das Leben seiner menschlichen Ge-

schöpfe gewollt hat. Er war, was wir hätten sein sollen: Gottes 

Ebenbild. Und doch ist er als Gotteslästerer verklagt und als Auf-

rührer hingerichtet worden. Er ist damit zum Opfer jener zerrütte-

ten Weltverhältnisse geworden, die die Menschheit selbst durch 

ihr Fehlverhalten erzeugt hat. Er hat die destruktiven Folgen un-

serer Lebensführung erduldet und ertragen – für uns ertragen, wie 

es in der Bibel heißt, an unserer Stelle ertragen, damit wir selbst 

sie nicht mehr tragen müssen, weil wir sie nicht selbst tragen 

könnten. Luther hat das einmal mit dem schönen Bild von der 

Ehe zwischen Christus und der Seele illustriert: Christus ist der 

schöne, reiche Bräutigam, der die arme, schuldbefleckte und 

überschuldete Braut heiratet, und der Bräutigam übernimmt die 

Schulden der Braut und tilgt sie, während die Braut den ganzen 

Reichtum des Bräutigams empfängt. In Christus, in der Gemein-

schaft mit Christus, aufgrund der Gemeinschaft mit Christus sind 

wir dann so, wie Gott uns will. Nicht weil wir etwas dafür getan 

hätten, sind wir Gott recht – sondern weil Gott in unserer Er-

scheinung gleichsam Christus durchscheinen sieht, weil Gott in 

uns Ungerechten gleichsam Christus den Gerechten erblickt und 

uns daher in seinem eingeborenen Sohn als seine Kinder an-

nimmt. 

Woher wissen wir das? Wir glauben es. Nicht: Wir müssen es 

glauben. Denn dann wäre der Glaube ja doch wieder so etwas wie 

eine Bedingung, eine Vorleistung, die wir erbringen müssen, und 

wenn wir dann schauen würden, wie groß dieser Glaube ist, dann 

würden wir wiederum entweder stolz werden oder verzweifeln. 

Nein, der Glaube ist keine Pflicht, sondern der Glaube ist die 

Weise, wie wir gewiss werden, dass wir in Christus Gottes Kinder 

sind. Wir müssen also nicht erst glauben, damit wir Gottes Kinder 

werden können, sondern indem wir glauben, erkennen wir, dass 

wir Gottes Kinder sind – dass wir es schon längst sind und nicht 

erst werden müssen. 

Glauben heißt nämlich nichts anderes als ganz darauf vertrau-

en, dass Gott es gut mit uns meint. Glauben heißt vertrauen. Mit 

dem Vertrauen hat es aber eine eigentümliche Bewandtnis: Von 

Vertrauen reden wir dann, wenn wir auf jemanden angewiesen 

sind, den wir nicht vollständig kontrollieren können. „Ich vertraue 

dir“, das heißt: Ich glaube, dass das stimmt, was du sagst, dass du 

meinst, was du sagst, dass du tun wirst, was du sagst – obwohl ich 

dafür keine Garantie habe. Zum Vertrauen kann ich mich daher 

weder selber zwingen noch kann ich dazu gezwungen werden. 

Zurecht heißt es: Vertrauen muss wachsen. Und Vertrauen wächst 

mit guten Erfahrungen. Vertrauen trägt aber eben auch Zeiten der 

Abwesenheit, der Trennung, Zeiten, wo die guten Erfahrungen 

ausbleiben. „Ich glaube an Gott“, das heißt dann: Ich vertraue 

Gott, dass er das auch wirklich meint, was er sagt, dass er das tun 

wird, was er gesagt hat. Ich vertraue also darauf, dass Gott uns in 

Christus tatsächlich als seine Kinder angenommen hat, obwohl in 
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meiner Gegenwart vieles dagegen zu sprechen scheint. Ich ver-

traue Gott, dass er mich in den Krisen meines Lebens und vor 

allem in der Krise aller Krisen, dem Tod, tatsächlich begleiten 

und über den Tod hinaus führen wird. Ich vertraue darauf, dass 

ich das am Ende tatsächlich ‚schauen‘ werde, was ich jetzt nur 

glauben kann. Luther hat deshalb einmal gesagt: Glauben heißt, 

Gott für einen ehrlichen Mann halten. Der Unglaube hingegen 

erklärt Gott zum Lügner, weil er Gottes Verheißungen misstraut. 

Liebe Gemeinde: Die Bibel ist voller Geschichten von Men-

schen, die Gottes Verheißungen trauen, die sich von Gottes Wort 

verändern lassen, oft ohne genau zu wissen, wohin sie dies führen 

wird. Diese Geschichten erzählen auch davon, dass es nicht im-

mer leicht ist, den Glauben zu bewahren, sie erzählen davon, dass 

die Zeit lang wird und die Geduld zu erlöschen droht, davon, dass 

die verlassenen Fleischtöpfe Ägyptens aus der Ferne auf einmal 

wieder attraktiv erscheinen. Keine Geschichte dürfte aber die Irri-

tationen und Anfechtungen, in die der Glaube geführt werden 

kann, abgründiger und radikaler darstellen als die von der Opfe-

rung Isaaks. Sie beleuchtet den Glauben in einer Extremsituation, 

in der der Glaube in einer nicht überbietbaren Weise auf die Pro-

be gestellt wird – und zwar deshalb, weil das Vertrauen in die 

Güte und Verlässlichkeit Gottes selbst auf die Probe gestellt ist, 

und dies durch Gott selbst. Hören wir uns die Worte aus dem 22. 

Kapitel des 1. Buches Mose einmal an: 

1
Nach diesen Geschichten prüfte Gott Abraham und sprach zu 

ihm: Abraham! Und er antwortete: Hier bin ich. 
2
Und er sprach: 

Nimm Isaak, deinen einzigen Sohn, den du liebhast, und geh hin 

in das Land Morija und opfere ihn dort zum Brandopfer auf ei-

nem Berge, den ich dir sagen werde.  
3
Da stand Abraham früh am Morgen auf und gürtete seinen 

Esel und nahm mit sich zwei Knechte und seinen Sohn Isaak und 

spaltete Holz zum Brandopfer, machte sich auf und ging hin an 

den Ort, von dem ihm Gott gesagt hatte. 
4
Am dritten Tage hob 

Abraham seine Augen auf und sah die Stätte von ferne 
5
und 

sprach zu seinen Knechten: Bleibt ihr hier mit dem Esel. Ich und 

der Knabe wollen dorthin gehen, und wenn wir angebetet haben, 

wollen wir wieder zu euch kommen. 
6
Und Abraham nahm das 

Holz zum Brandopfer und legte es auf seinen Sohn Isaak. Er aber 

nahm das Feuer und das Messer in seine Hand; und gingen die 

beiden miteinander. 
7
Da sprach Isaak zu seinem Vater Abraham: 

Mein Vater! Abraham antwortete: Hier bin ich, mein Sohn. Und 

er sprach: Siehe, hier ist Feuer und Holz; wo ist aber das Schaf 

zum Brandopfer? 
8
Abraham antwortete: Mein Sohn, Gott wird 

sich ersehen ein Schaf zum Brandopfer. Und gingen die beiden 

miteinander. 
9
Und als sie an die Stätte kamen, die ihm Gott ge-

sagt hatte, baute Abraham dort einen Altar und legte das Holz 

darauf und band seinen Sohn Isaak, legte ihn auf den Altar oben 

auf das Holz 
10

und reckte seine Hand aus und fasste das Messer, 

dass er seinen Sohn schlachtete. 
11

Da rief ihn der Engel des HERRN vom Himmel und sprach: 

Abraham! Abraham! Er antwortete: Hier bin ich. 
12

Er sprach: 

Lege deine Hand nicht an den Knaben und tu ihm nichts; denn 

nun weiß ich, dass du Gott fürchtest und hast deines einzigen 

Sohnes nicht verschont um meinetwillen. 
13

Da hob Abraham sei-
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ne Augen auf und sah einen Widder hinter sich in der Hecke mit 

seinen Hörnern hängen und ging hin und nahm den Widder und 

opferte ihn zum Brandopfer an seines Sohnes Statt. 
14

Und Abra-

ham nannte die Stätte «Der HERR sieht». Daher man noch heute 

sagt: Auf dem Berge, da der HERR sieht.  
15

Und der Engel des HERRN rief Abraham abermals vom 

Himmel her 
16

und sprach: Ich habe bei mir selbst geschworen, 

spricht der HERR: Weil du solches getan hast und hast deines 

einzigen Sohnes nicht verschont, 
17

will ich dein Geschlecht seg-

nen und mehren wie die Sterne am Himmel und wie den Sand am 

Ufer des Meeres, und deine Nachkommen sollen die Tore ihrer 

Feinde besitzen; 
18

und durch dein Geschlecht sollen alle Völker 

auf Erden gesegnet werden, weil du meiner Stimme gehorcht 

hast. 
19

So kehrte Abraham zurück zu seinen Knechten. Und sie 

machten sich auf und zogen miteinander nach Beerscheba, und 

Abraham blieb daselbst. 

Abraham – wir wissen es alle – ist nicht irgendwer. Im Neuen 

Testament wird er mit gutem Grund als der „Vater des Glaubens“ 

angesprochen. Seine Geschichte beginnt mit einem fast übermen-

schlichen Vertrauensvorschuss gegenüber Gott: Im Land Ur, ir-

gendwo in Mesopotamien, im heutigen Irak, spricht Gott Abra-

ham an und trägt ihm auf, die Heimat zu verlassen; er werde ihm 

ein neues Land geben und seine Nachfahren dort zu einem großen 

Volk machen. Allein auf dieses Versprechen hin, ohne die ge-

ringsten Garantien, tut Abraham, wie ihm befohlen. Er wandert 

aus. Gewiss, Gott macht sich immer wieder bemerkbar, erneuert 

das Versprechen, schließt gar einen Bund mit Abraham. Aber 

Gott scheint seinen Teil der Abmachung nicht zu erfüllen, denn 

Abraham und seine Frau Sara sind kinderlos, werden immer älter, 

und eine Schwangerschaft ist mittlerweile nach menschlichem 

Ermessen biologisch unmöglich. Dass Sara Abraham zur Magd 

Hagar schickt, damit er mit ihr ein Kind zeugt, ist fast schon ein 

Zeichen von Resignation. Doch genau dann, als die verheißene 

Zukunft objektiv versperrt ist und die Hoffnung versiegt, erfüllt 

Gott sein Versprechen: Sara wird schwanger und gebiert Isaak. 

Jetzt steht der Verheißung, dass Abraham so viele Nachkommen 

haben werde wie Sterne am Himmel oder Sand am Meer, nichts 

mehr entgegen. 

Nichts mehr? Tatsächlich scheint Gott sich mit einem Mal 

selbst gegen seine eigene Verheißung zu stellen. Gott weiß, dass 

Isaak Abrahams einziger, sein geliebter Sohn ist, und Gott weiß, 

dass Abraham weiß, dass Isaak gleichsam das Unterpfand der 

Zukunft der Verheißung ist. Und doch verlangt Gott von Abra-

ham: „Nimm Isaak (…), geh hin in das Land Morija und opfere 

ihn dort zum Brandopfer“! Gewiss, am Anfang der Geschichte 

heißt es, dass Gott Abraham „prüfte“, sein Vertrauen also einer 

Prüfung unterzog. Aber das ist ein schwacher Trost. Denn was ist 

das für ein Gott, der seinem erwählten Geschöpf so etwas zumu-

tet?! Und wenn von vornherein feststand, dass Isaak überleben 

sollte: Was ist das für ein Gott, der ein so frivoles Spiel mit sei-

nen Geschöpfen spielt, sie der Todesangst aussetzt, nur um am 

Ende zu verkünden: Alles nicht ernst gemeint?! Jedenfalls steht 

Abraham in einem furchtbaren Dilemma: Er sieht sich mit der 

Forderung konfrontiert, dasjenige geliebte Wesen, durch dessen 
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Geburt Gott seine Verheißung verbürgt hat, Gott zurückzugeben, 

ja es mit eigener Hand zu töten – und diese Forderung kommt von 

eben jenem Gott, der die Verheißung gegeben hat. Für Abraham 

bedeutet das: Er muss seinen Sohn töten, und mit Isaak wird zu-

gleich die Hoffnung sterben, dass Gott seiner Verheißung treu ist. 

Und doch bleibt Abraham diesem Gott treu: Er gehorcht. Er 

gehorcht wortlos, kommentarlos, ohne Aufbegehren. „Da stand 

Abraham früh am Morgen auf und gürtete seinen Esel“, heißt es 

lapidar; nicht einmal von einer schlaflosen Nacht, einem inneren 

Ringen ist die Rede. Ist er so verzweifelt, sieht er so wenig einen 

Ausweg, dass er nur noch mechanisch den Auftrag erfüllt? Oder 

glaubt er von Anfang an daran, dass Gott letzten Endes nicht von 

ihm verlangen wird, diesen Auftrag wirklich auszuführen? Sollte 

das so sein, dann hat ihn Gott aber buchstäblich bis zur letzten 

Sekunde warten lassen … 

Auch Isaak ist merkwürdig sprachlos. Er wundert sich einmal, 

dass Abraham kein Schaf zum Opfern mitgebracht hat, gibt sich 

aber anscheinend mit der mehrdeutigen Auskunft zufrieden, dass 

Gott sich schon ein Schaf zum Brandopfer ersehen werde. Nicht 

einmal, als völlig klar wird, was Abraham vor hat, als Abraham 

den Sohn fesselt und auf das Opferholz legt, nicht einmal da wird 

auch nur die Spur eines Widerspruchs, eines Widerstands Isaaks 

berichtet. Er lässt anscheinend alles mit sich geschehen, wehrt 

sich nicht dagegen, dass der Vater ihn töten wird, ihn ohne Erklä-

rung töten wird. Denn nicht einmal jetzt richtet der Vater das 

Wort an den Sohn. Kein entschuldigender Hinweis darauf, dass 

Gott der Auftraggeber des schrecklichen Geschehens ist, kein 

„Ich habe das nicht gewollt“, kein letztes Wort der Zuneigung. 

Stummer, sprachloser Vollzug eines ungeheuerlichen Ritus. 

Welch ein Ende, vom eigenen Vater getötet zu werden, ohne auch 

nur zu ahnen, warum! 

Und Gott wartet wirklich bis zum allerletzten Moment, so als 

wollte er Abrahams Entschlossenheit bis zum Äußersten prüfen, 

als wollte er verhindern, dass Abraham die Sache als ein letztlich 

unernstes Spiel behandelt. Abraham kommt nicht umhin, das 

Messer zu zücken und dem Sohn an den Hals zu halten. Der töd-

liche Schnitt ist schon angesetzt – da erst greift Gott ein. Ein Bote 

Gottes gebietet Einhalt. „Ich habe gesehen“, sagt er, „dass du 

Gott fürchtest und hast deinen eigenen Sohn nicht geschont um 

meinetwillen.“ Und wie durch Zufall hat sich ein Widder mit sei-

nen Hörnern im Gebüsch verfangen und steht zum Opfern zur 

Verfügung. Und mit einem Mal ist das Opfer nicht mehr der Ort, 

an dem gleichsam die Zukunft Gottes mit den Menschen ver-

brannt wird, sondern es bekräftigt und besiegelt erneut Gottes 

Zusage. „Ich will dein Geschlecht segnen und mehren wie die 

Sterne am Himmel und wie den Sand am Ufer des Meeres, und 

deine Nachkommen sollen die Tore ihrer Feinde besitzen; und 

durch dein Geschlecht sollen alle Völker auf Erden gesegnet wer-

den“. 

Ist also alles wieder gut? Geht alles weiter, als wäre nichts ge-

schehen? Liebe Gemeinde: So schnell kann man, denke ich, nicht 

zur Tagesordnung übergehen. Es geht hier nicht um einen kleinen 

Test, mit dem Gott die Ernsthaftigkeit Abrahams testen wollte, 

und da er ihn bestanden hat, kann er jetzt wie im Gesellschafts-
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spiel ein Feld weiter rücken. In dieser Geschichte tun sich viel-

mehr Abgründe auf, die sich nicht so einfach wieder schließen 

lassen. Und offenkundig sollen wir in diese Abgründe schauen, 

wenn wir verstehen wollen, was Glauben heißt; denn sonst stünde 

diese Geschichte nicht in der Bibel. Glauben ist also offensicht-

lich nicht etwas Harmloses, immer Heiteres, allenfalls einmal 

kurzfristig von durchziehenden Wolkenfeldern Getrübtes. Glau-

ben kann vielmehr in tiefe Irritationen, Zweifel, ja Verzweiflung 

führen. Der Gott der Verheißung kann auf einmal als tief wider-

sprüchlich erscheinen, ja geradezu als dämonisch: Er scheint sein 

eigenes Wort zu widerrufen. Wo ist da noch seine unverbrüchli-

che Treue? Worauf können wir uns da noch verlassen? 

Der dänische Philosoph Sören Kierkegaard hat vor hundert-

fünfzig Jahren ein ganzes Buch über die Geschichte von Abraham 

und Isaak geschrieben, eine tiefgründige Interpretation, die unab-

lässig um die Frage kreist: Was ist das eigentlich, das Glauben?, 

mit dem bezeichnenden Titel: „Furcht und Zittern“. In diesem 

Buch denkt Kierkegaard zunächst sozusagen den unterschiedli-

chen biographischen Möglichkeiten nach, die in der Geschichte 

angelegt sind, ohne ausgesprochen zu werden. Hat Abraham von 

Anfang an geglaubt, dass Gott das Opfer letztlich nicht wollen 

würde? Oder hat er vielleicht unwiederbringlich den Glauben 

verloren, in dem Moment, in dem er das Messer an den Hals sei-

nes Sohnes setzte? Wie hat Isaak den Gott erfahren, der dem Va-

ter das Messer führte? Konnte der Engel ihnen das Gottvertrauen 

zurückgeben, das Gott ihnen selbst geraubt hatte? Kierkegaard 

entwickelt dann einen spannenden Gedanken. Glauben, sagt er, 

ist mehr als die resignative Ergebung in Gottes unerforschlichen 

Willen. Diese Ergebung, dieses Loslassen ist durchaus wichtig; 

aber es ist nur ein Schritt, und wir dürfen dabei nicht stehen blei-

ben. Denn die resignative Ergebung kann auch in den Unglauben 

führen, genauer: sie kann selbst Unglauben sein, wenn sie Gott 

nicht mehr zutraut, seinen Verheißungen treu zu sein. Glauben 

aber geht über die fromme Resignation hinaus: Er hält an den 

Verheißungen fest, gegen allen Augenschein, ja sogar gegen Gott 

selbst. Abraham, so Kierkegaard, glaubt, dass Gott ihm seinen 

Sohn erhalten wird, selbst wenn er ihn ihm nimmt. Er glaubt das 

aber nicht im Sinn eines Wiedersehens im Jenseits, sondern er 

hofft auf Gottes Treue im Diesseits. Abraham nimmt Gott beim 

Wort, obwohl ihm Gott selbst sozusagen keinen Grund gibt, ihn 

noch beim Wort zu nehmen. 

Nein, liebe Gemeinde, schön ist das nicht, und es widerstrebt 

unseren vielleicht allzu einfachen, eindimensionalen Vorstellun-

gen von Gottes unverbrüchlicher Menschenliebe. Aber wenn wir 

Jesus Christus anschauen, dann wird uns doch schnell deutlich, 

dass wir auch ihm mit solchen eindimensionalen Vorstellungen 

nicht nahe kommen. Nicht nur „In deine Hände befehle ich mei-

nen Geist“, ruft der ohnmächtig ans Kreuz Genagelte, sondern 

auch: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ 

Auch für Jesus ist das Kreuz nicht ein bloßes kurzfristiges Durch-

gangsstadium, von dem er bereits weiß, dass es „am dritten Tage“ 

durch die Auferstehung ein Happy End finden wird. Auch Jesus 

muss in einem radikalen Sinn loslassen, ja wir können sogar sa-

gen: Er muss seine Gottesbilder loslassen – im Vertrauen darauf, 
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dass Gott selbst seiner Verheißung, ein Gott des Lebens zu sein, 

treu bleiben wird. Auch Jesus konnte sich sein Leben nicht selbst 

bewahren, er musste es sich in einem radikalen Sinn schenken 

lassen. 

Martin Luther, liebe Gemeinde, hat immer daran festgehalten, 

dass alle Theologie theologia crucis, Kreuzestheologie ist. Das 

ewige Heil, so sagte er in der berühmten Heidelberger Disputati-

on von 1518, ist uns immer nur „unter dem Gegenteil“, unter der 

Gestalt des Gegenteils zugänglich: das Heil nämlich unter der 

Gestalt des Gekreuzigten, das ewige Leben unter der Gestalt des 

toten Heilands, die Freude unter der Gestalt des Leidens. Das 

heißt nicht, dass unser Leben ein Jammertal sein müsste, dass wir 

uns und unseren Mitmenschen alle angenehmen Seiten des Le-

bens verbieten oder schlecht reden müssten. Es heißt aber, dass 

Glauben mehr ist als eine Art Lebensversicherung mit Auszah-

lungsgarantie. Glauben heißt in der Tat, Gott für einen ehrlichen 

Mann halten, auf dessen Wort wir uns verlassen können. Aber das 

schließt dann eben ein, dass wir uns verlassen, uns loslassen, uns 

von unseren Erwartungen lösen müssen – im Vertrauen darauf, 

dass Gott, vielleicht gegen den Augenschein, vielleicht anders als 

wir das uns vorstellen, unsere tiefen, unsere eigentlichen, unsere 

ungeahnten Wünsche erfüllen wird. Wenn die Reformatoren sag-

ten, dass wir vor Gott gerecht sind allein aus Glauben, unabhän-

gig von den Werken, um Christi willen, dann schärften sie diese 

Unverfügbarkeit des Heils ein: Wir können uns das Heil nur 

schenken lassen, aber wir bekommen es eben auch – geschenkt. 

Der Reformation zu gedenken, heißt im Kern, dass wir uns diese 

Botschaft auch heute immer wieder neu gesagt sein lassen. Sie 

richtet sich nicht nur an die Anderen, als ob diese es nötiger hät-

ten, sondern in allererster Linie an uns selbst. Die lutherische Kir-

che lebt nicht davon, dass sie sich von anderen abgrenzt, sondern 

sie zeigt ihre Treue zur Reformation darin, dass sie sich immer 

wieder neu der reformatorischen Botschaft aussetzt, die zum 

Evangelium hinführen wollte – und nirgendwo andershin sonst. 

Amen.  

 


